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3. Ueber einen Hochzeitsbrauch in Hamburg.
Yon J. D. E. S clim eitz in Leiden.

Der Hochzeit ging, und geht auch heut noch in meiner Vater
 stadt stets der Polterabend vorher; d. h. eine, gewöhnlich zwei Tage
vorher, des Abends stattfindende Festlichkeit, wo Verwandte, Be
kannte und Freunde des Brautpaares sich zu einem fröhlichen Zu
sammensein, bei dem gelacht, getanzt, getrunken und gegessen und
auch kleinere Vorträge, Theateraufführungen und sonstige Scherze
stattfinden und Scherzgeschenke überreicht wurden, vereinigten.
Der Name stammt wahrscheinlich daher, dass, zumal bei der Volks
klasse, eine Menge alter Töpfe und sonstigen Geschirrs von Freunden
und der umwohnenden Jugend vor der Thür der betreffenden Woh
nung zerschellt wurden; was man als eine glückliche Vorbedeutung
 ansah und sagte: „Je meer püt, je meer glük.“ Zu den Scherz
geschenken gehörten zumal kleine hochbeinige mit geradem Stiel ver
sehene, bunt glasierte Töpfchen, „Steertputt“ genannt, die uns eine
Ausstellung im Museum für Kunst und Gewerbe in Hamburg wieder
ins Gedächtnis zurückruft. Einige Mitteilungen darüber, die wir
einem Zeitungsbericht über jene Ausstellung entnehmen, dürften auch
die Leser des Ur-Quell interessieren.

Das „Möschenputt“ genannte Töpfchen wurde der Braut über
reicht, in ihm wurde der „Möschen“ oder „Moischen“ für die sich
später in der Ehe einstellenden jungen Weltbürger bereitet. Es war
mit Emblemen und Sprüchen geschmückt, der Knopf des Deckels als
Wiege oder als Laube mit schnäbelndem Taubenpaar oder gleich
 einem fliegenden Vogel, dem beschwingten Liebesboten, gestaltet.
Der Deckel zeigte überdem oft Sinnsprüche, die zum figürlichen
Schmuck in Beziehung standen, so der eine in der erwähnten Aus
stellung die Sentenz: „Komm’ mein Vögelein und bringe mir von
meiner Liebsten ein Briefelein“ und ein anderer Topf zeigt am
Obenrande die Variante des Anfanges eines allbekannten Volksliedes:
„Kein Feuer, keine Glut kann brennen so heiss, als heimliche Liebe,
die Niemand weiss.“

 Meist wurde dem Topfe ein kleiner Holzlöffel beigefügt, wie
 dies z. B. gelegentlich meiner eigenen Hochzeit geschah.

 Ausserhalb Hamburgs fand sich derselbe Brauch auch in Holstein.

4. Quälgeister im Yolkglauben der Rumänen.
Von Heinrich v. Wlislocki.

 V. Dem rumänischen Volksglauben gemäss giebt es Leute,
 die geheime Zauberformeln kennen, durch welche sie jedes Unwetter
zu bannen im Stande sind. Sie werden vom Volke auch Pietrari
(Steiniger) oder Ghiätari (etwa Erfrierer) genannt und erhalten für
ihre Dienste von der ' Landbevölkerung bei jeder Gelegenheit ansehn
liche Geschenke. Häufig sind, es die rumänischen Pfarrer selbst, die
diese Rolle im Volksleben spielen und auf diesem Wege sich be


